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ngste Beziehungen bestehen seit 
jeher zwischen Industrie und 
Siedlung. N icht allein, daß die 
Bedürfnisse der m enschlichen 
S iedlung industriebildend und 
-fördernd w irken, sondern es 
steck t auch um gekehrt —  und 
davon soll im N achstehenden 
die R ede sein — eine intensive 
siedlungsbildende und -beein­

flussende K ra ft in der Industrie.
Solange die Industrie in häuslichen und klein- 

betrieblichen A nfängen sich befand, d. h. also im 
M ittelalter und an  dessen A usgang, tra t ihre Sied­
lungskraft allerdings zurück gegen einflußreichere
strategische, landesherrliche, kirchliche und kom m er­
zielle S iedlungsgrundlagen. A ber schon im 18. Jahrh . 
finden w ir reine Industrieorte  an A usdehnung und 
S tärke m it frühm ittelalterlichen, entw ickelten  Stadt- 
gründungen w etteifern. E lberfeld und Crefeld z. B.. 
die verhältn ism äßig  jungen H ochburgen der deutschen 
T extilindustrie (der dam aligen H auptindustrie) wiesen 
schon 1815 sta ttliche E inw ohnerzahlen auf (16 000 
und 13 000;, w ährend die zu jener Zeit w eniger mit 
Industrie belegte B ezirkshauptstad t Düsseldorf, die 
bevorzugte landesfürstliche Residenz, dam als auch nicht 
mehr als 15 000 E inw ohner beherbergte.

Der A ufstieg der T echnik im 19. Jah rh . verhalf 
der Industrie im allgem einen, besonders aber der 
Metall-, Maschinen- und Bergw erksindustrie zu un­
geahntem  W achstum . Diese letzteren  Industrien , 
denen w ir in den folgenden Zeilen unser H aupt­
augenm erk zuwenden wollen, haben —  neben dem Auf­
schwung von H andel und V erkehr —  die g röß ten  Um­
w älzungen im Siedlungswesen hervorgerufen.

An den  Fundstellen der m etallischen Bodenschätze 
geboren, wo m eistens auch W asserk raft und  W ald­
bestand die handw erksm äßige B earbeitung erleichterte, 
streb te die M etallindustrie, d. h. sofern sie n icht schon 
in der Zeit des K leinbetriebes sta rke , eigene Siedlungs­
kräfte en tfa lte t ha tte  (man vergleiche Solingen), m it 
ihrer m aschinellen Um stellung und dem  A usbau des 
E isenbahnnetzes nach der N ähe a lter Siedlungs­
häufungen. Denn diese w aren zugleich fast in allen 
Fällen  auch die historischen H andelszentren  und w er­
denden K notenpunkte des E isenbahnverkehrs. Zahl­
reiche A rbeitskräfte  und A bsatzm öglichkeiten lockten  
hier. Die siedlungsverdichtende, wie die w irtschaftliche 
K raft der M etallindustrie w ar größer als diejenige der 
Textilindustrie. Oft w urde deshalb durch sie eine altein ­
gesessene Textilindustrie m it ihren n iedrigen Löhnen 
v erd rän g t (z. B. in Berlin). Auch dort, wo eisenbahn­
technische Gründe neue V erkehrsknotenpunkte schufen, 
faßte die M etallindustrie Fuß und en tw ickelte unan-

Abb. 1. M a r k t p l a t z  i n d e r  S i e d l u n g  M a r g a r e t h e n h ö h e  in Es s e n .  
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sehnliche Orte zu bedeutenderen Städten. (So hatt z.
B. das in vorzüglicher V erkehrslage befindliche 
lio-s im Rheinland einen Teil der industriellen K räfte 
aus dem nachbarlichen industriehistorischen, eisen­
bahntechnisch aber schwerer erreichbaren Solingen
abgezogen.) . .  ,,

Wenn wir dem bedeutendsten Zweig der Metall­
industrie, der Eisenproduktion und -Verarbeitung, unsere 
Aufmerksamkeit zu, so finden wir bei einem Studium 
der S tandorte der einzelnen B earbeitungsstadien des 
Eisens (in der Reihenfolge von der feineren zur 
schwereren W are und zurück bis auf die Rohstoff­
produktion) das interessante Bild, daß wir uns in dieser
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hunderte. In seinem Stadtbilde tr i t t  d ie Industrie — 
abgesehen von den neueren Bestrebungen, solche in 
verm ehrtem  Maße heranzuziehen —  verhältnism äßig 
zurück. In Düsseldorf, das sich m it Eifer bemüht, 
seinen alten  Ruf als Residenz- und G artenstad t auch 
in dem neuen Zeitalter der industriellen A rbeit zu be­
wahren und zu befestigen, m acht sieh — infolge der 
Nähe des S teinkohlengebietes —  schon ein w esent­
licherer eisenindustrieller E inschlag  bem erkbar. Den 
früheren V orsprung des tex tilindustriellen  Elberfeld hat 
Düsseldorf längst eingeholt und  w eit überflügelt. 
E s s e n  dagegen, eine S tad t ohne die wasser- und 
verkehrstechnischen V orteile der unm ittelbar am Rhein
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Abb. 3. D e u t s c h e  B o d e n s c h ä t z e  
u n d  V o l k s d i c h t e .

Folge von den altgeschichtlichen Siedlungs- und Ver­
kehrszentren wieder entfernen und den Fundstellen der 
Bodenschätze wieder nähern, und zwar vor allem der 
Steinkohle, deren jüngere Um wandlungsarten (Fett­
kohle) bei der modernen V erhüttung des Eisenerzes 
unentbehrlich sind. Machen wir uns das wieder an 
einem Beispiele aus dem Rheinlande klar: Von der
feineren M etallindustrie Kölns geht der W eg über die 
schwerere Maschinenindustrie Düsseldorfs nach der 
Eisenschwerindustrie des Ruhrgebietes. Gleichzeitig 
sehen wir auf diesem W ege, daß der Einfluß der E isen­
industrie auf das Städtew achstum  (und das Siedlungs­
bild überhaupt) erheblich zunimmt, je näher wir der 
Rohverarbeitung kommen.

Das fast 2000 jährige Köln träg t noch den Stempel 
der fast ausschließlichen historischen Handels- und V er­
kehrsstadt. Es w ächst —- jeweilig an dem D urch­
schnittsgrad der städt. Entw icklung gemessen — fast 
vollständig normal im stetem Gleichmaß der Jahr-
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Abb. 5. B e v ö l k e r u n g s d i c h t e  i m  R u h r g e b i e t .

gelegenen S tädte, vor 100 Ja h re n  ein bescheidenes 
L andstädtchen m it 1/i0 der E inw ohnerzahl K ölns und 
A  derjenigen Düsseldorfs, ist allein durch die Siedlungs­
kraft einer unm ittelbar auf der S teinkohle fußenden 
E isenschw erindustrie mit beispielloser Schnelligkeit aus 
dem Boden gew achsen. D üsseldorfs Einwohnerzahl 
hat es überschritten  und n äh e rt sich K ölner Ausmaßen. 
(Vgl. Abb. 2, oben: W ohndichte in Essen). Die
Industrieanlagen, denen sich ein aus der Industrie ge­
borener Handels- und V erkehrsm ittelpunk t anschließt, 
und die W ohn- und E rholungsgebiete der Industrie­
bevölkerung geben dem S tad tb ilde E ssens das charak te­
ristische Gepräge. W ir stellen also fest, daß der 
M etallindustrie, nam entlich der E isenschw erindustrie, 
ein äußerst s ta rker s i e d  1 u n g s z u s a  m m e n - 
b a l l e n d e r  W esenszug eigen ist, der alle aus dem 
M ittelalter überkom m enen A nlässe zu S iedlungsver­
dichtungen — wie sie zu A nfang genannt wurden — 
weit überholt.
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Ganz andere E inw irkungen auf das S iedlungs­
wesen h a t dagegen die B ergw erksindustrie. Nur im 
Allgem einen gesehen —  vom S tandpunkte der ge­
sam ten L andessiedlung —  w ohnt ihr eine gewisse kon­
zentrierende C haraktereigenschaft inne, wie wir eine 
solche bei der E isenindustrie beobachten konnten. Der 
Aufschwung des B ergbaues im  19. Jah rhundert hat 
näm lich die Zusam m enziehung großer Bevölkerungsteile 
nach den Bodenschatzffebieten zur Folge gehabt. 
(Vergl. Abb. 3, S. 106, '
B odenschätze u. V olks­
dichte.) In den be­
treffenden Gebieten 
selbst sorgt der Bergbau 
aber, da er naturgem äß 
von der —  bandartigen  
—  L agerung der Boden­
schätze abhängig  ist. für 
eine V erteilung der Be­
siedlung. D ichter lie­
gende Schachtanlagen in 
der N ähe a lter Sied­
lungshäufungen können 
allerdings auch die kon­
zentrische Siedlungs­
tendenz derselben v er­
stärken . V orhandene 
V erkehrsw ege fördern 
gew iß die Entw icklung 
des Bergbaus (es sei 
hier an  die alte Ruhr-

W esenszug. wie er günstiger für unsere heutigen Sied­
lungspläne n ich t sein kann.

W äre die E rkenntnis der vorstehend geschilderten 
Zusam m enhänge zwischen Industrie  und Siedlungs­
bildung frühzeitig genug ausgew ertet w orden, so gäbe 
es heute w ahrscheinlich kaum  ein „G roßstadtproblem  . 
Schon der V erkehrsknotenpunkt allein b irg t Gefahren 
einer unnatürlichen Siedlungszusam m enballung in sich. 
Es m üssen aber diese G efahren noch m ehr w achsen bei

bei überm äßiger V er­
pflanzung solch’ in ten ­
siver konzentrischer 
Siedlungsbildner wie die 
Metall- und M aschinen­
industrie an hervor­
ragendere K notenpunkte 
(Berlin). Mit Hilfe des 
V erkehrsnetzes hätten  
diese W irtschaftsm otore 
auch ebenso gu t über 
das breite Land verte ilt 
w erden können, wo sie 
dann in ih rer siedlungs­
technischen A usw irkung 
dem Bergbau w ürden 
nachgeeifert haben. 
H eute kom m t der Ruf 
nach einer solchen 
innerdeutschen Koloni­
sation leider schon um 
Vieles zu spät.

A bb. 7. W a l d b e s t a n d  b e i  O b e r h a u s e n  i m  J a h r e  1823.

schiffahrt und den S tollenbau im R uhrta l erinnertV 
doch besitz t der B ergbau —  im G egensatz zu 
der A bhängigkeit der M etallindustrie von berits vor­
handenen V erkehrslinien — die K raft, neue große V er­
kehrsadern , wenn er ihrer bedarf, selbst zu entw ickeln, 
wie das Beispiel der Köln-M indener Bahn und des 
R hein-H erne-K anals im R uhrgebiet lehrt. Im Rahm en 
einer allgem einen sied lungsverstärkenden  E inw irkung,
d. h. also U m w andlung agrarw irtschaftlicher L and­
striche in industrielle Gebiete, hat der B ergbau mithin 
einen durchaus s i e d l u n g s v e r t e i l e n d e n

E s ist ein durchaus falscher Begriff in unser Volk 
gekom m en: Industrie  und häßliche Siedlungsweise, un­
schöne S tad t- und L andschaftsbilder sind nach Meinung 
V ieler nicht m ehr zu trennen. Schuld d aran  träg t 
aber nicht allein die vorgenannte fehlerhafte H aufen- 
anSiedlung der M etallindustrie an  einzelnen Stellen, 
sondern überall in D eutschland h a t der S täd tebau  des 
vergangenen Jah rh u n d erts  gegenüber den gew altigen 
A ufgaben, die ihm aus der U m stellung unserer V olks­
w irtschaft vom A grar- zum überw iegenden Industrie- 
ch a rak te r erw achsen, versag t. Von seiner hohen k ü n st­
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lerischen Stufe im M ittelalter sank er ^ m  sU rren 
Schematismus herab. Eine fü r  A grarverhaltnisse be 
rechnete S tadtplanung wurde ohne Bedenken auf das 
Industriezeitalter übertragen. Ihe  fauche 1 
entwicklung in die Höhe -  s ta tt in 'lie,.Breit.® “ Ä  
den Industrie- und Handelsplätzen aber die natürliche

des 19. Jahrh . sich in den K lauen  des Ungeheuers 
G roßstadt“ gefangen sah und nun mühsam nach einem 

gangbaren Ausweg suchte.
Das 20. Jah rhundert sieht nunm ehr folgerichtig die 

S tadt den A rbeitsplatz der Industrie, den K notenpunkt 
de« Handels und V erkehrs, als selbständige körperliche

Abb. 8. t r r o ß w o h n u n g s v i e r t e l  a m  H a u m a n n p l a t z .

Abb. 9. K r u p p ’ s c h e  S i e d l u n g  A l f r e d s h o f ,  E s s e n ,  H o c h b a u t e i l .

Quellen rauben, aus welchen die Bevölkerung des 
A grarstützpunktes immer wieder ihre Auffrischung 
hatte  vornehmen können. Das froh begrüßte, aber 
leider der ordnenden Hand entbehrende „freie Spiel der 
K räfte“ im aufblühenden Industriestaat ta t im Verein 
mit der falschen konzentrischen Ausnutzung der Ver­
kehrsm ittel mit der falschen konzentrischen Aus­
nutzung der Verkehrsm ittel ein Übriges, das Chaos 
auf städtebaulichem  Gebiet zu vollenden, bis das Ende

Erscheinung im Lebensprozeß unserer V olksw irtehaft 
an, in der alle P roduktionseinheiten , wie sie sich aus 
dem Zusam m enw irken von N atu r und  Mensch in der 
W irtschaft ergeben, ohne gegenseitige Behinderung 
Plaz finden müssen. W ir haben es heu te m it drei 
grundlegenden F orderungen  zu tun : B ereitstellung
eines m it dem M aßstabe gesunder Bevölkerungs- und 
V\ irtschaftspolitik  bestim m ten Fläc-henm indestbedarfs 
für Arbeits-, W ohn-, E rholungs- und V erkehrszw ecke,
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system atische Ordnung dieser F lächen untereinander, 
und endlich A usbau und A ufbau derselben nach 
technisch-w irtschaftlich zweckm äßigen und schönheit- 
lichen G esichtspunkten. S täd tebau  und Siedeln werden 
dam it zu gleichgerichteten M aßnahmen. Dem S tädtebau 
w ird zw ar auch w eiterhin der H auptteil der deutschen 
Siedlungsarbeit zufallen, denn eine durchgreifende 
Innenkolonisation durch dezentralisierende A usnutzung

jedenfalls erscheinen, die hauptsächlichsten  Problem e 
dieser A rt an  dem prak tischen  Beispiel des industriell 
höchstentw ickelten Gebietes D eutschlands, des R u h r ­
g e b i e t e s ,  zu erläutern.

Es w ird ohne w eiteres einleuchten, daß das ohne 
bedeutende T rad ition  fast ganz aus der Industriew irt­
schaft geborene R uhrkohlengebiet w esentliche M erk­
male der siedlungspolitischen U nordnung des 19. Jahrh .

A bb. 10. S i e d l u n g s h ä u s e r  i n  O s t e r f e l d .

A bb. 11. B e r g m a n n s - S i e d l u n g  i n  E s s e n - B o r b e c k  a u s  d e r  N a c h k r i e g s z e i t .

unseres E isenbahn- und W asserstraßeim etzes wird — 
so w ünschensw ert das w äre —  unsere und die nächste 
G eneration kaum  erleben. A ber die E rw eiterung  unserer 
vorhandenen G roßstäd te kann  nur in F rage  kom m en 
in dem Sinne der U m bildung der G roß s t a d t  zur 
G r o ß s i e d l u n g ,  noch deutlicher: zur S t a d t ­
l a n d s c h a f t .

Der beschränkte Raum  dieser Zeilen g es ta tte t kein 
E ingehen au f Einzelheiten. A ngezeigt dü rfte  es aber

an sich tragen  muß. A ber w enn m an vergleichsweise 
mit Groß- und R iesenstäd ten  in anderen T eilen D eutsch­
lands den stad tbaukünstlerischen  E rbnachlaß  aus dem 
M ittelalter unberücksichtig t läß t, findet man, daß  die 
Schäden des Schem atism us im R uhrgebiet tro tz  der 
überstürzten  E ntw ick lung  und großen  Siedlungsdichte 
zum m indesten n icht größer, vielfach aber geringer 
sind, als sonst irgendw o. Man sieh t sogar, daß  hier 
schon frühzeitig  N atu r und M ensch einen soliden Sockel
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g e s c h a f f e n  h a b e n ,  a u f  d e m  d e r  u n te r  d e m  Z e ic h e n  
s t ä d t e b a u l ic h e r  F l ä c h e n e n t w i c k l u n g  s t e h e n d e  ö i e a -  
lu n g s a u f b a u  d e r  N e u z e i t  s ic h  r e c h t  g ü n s t i g  g r ü n d e n  la ß t .

Abb. 13. H ä u s e r  a m  N o r d h o f  i n  E s s e n  
L i n k s  F l a c h b a u  1 8 6 0 ,  r e c h t s  H o c h b a u  1 9 0 0 ,  i n  d e  

. M i t t e  K r u p p ’s c h e  S i e d l u n g s h ä u s e r  1 8 7 1 ,  i m  
H i n t e r g r u n d  e i n  T e i l  d e r  K r u p p ’s c h e n  F a b r i k .

Die Oberfläche des Gebietes träg t im großen 
ganzen den C harakter des Überganges von dem süd- 
westdeutschen Bergland zur norddeutschen-hollän- 
dischen Tiefebene. So kommt es, daß die Ruhrgegend
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A u s lä u f e r  d e s  s ü d l i c h e n  Berglandes wellige, für 
W o h n g e b ie t e  v o r z ü g l i c h  g e e i g n e t e  Form en aufweist, 
w ä h r e n d  auf d e r  a n d e r e n  S e i t e  das Em schertal unter 

d e m  d ie  w e r t v o l l e r e n  und reichhaltigeren 
K o h l e n la g e r  s i c h  b e f i n d e n ,  fast ausschließ­
l ic h  F l a c h l a n d g e p r ä g e  tr ä g t und dam it für 
I n d u s t r i e f lä c h e n  u n d  G üterbahnen wie 
g e s c h a f f e n  e r s c h e in t .  D a ß  U ntergrund und 
O b e r f lä c h e  s ic h  s o  vorteilhaft ergänzen, 
k o m m t  d e m  S ie d l u n g s a u f b a u  der Städte 
z w is c h e n  R u h r  u n d  Em scher sehr zu 
s t a t t e n ,  w ie  s p ä t e r  a n  dem Beispiel der 
S t a d t  E s s e n  g e z e i g t  w e r d e n  soll.

Das „B and“ der Ruhrkohle h a t zu­
dem die als erste A usgangspunkte dich­
terer Besiedlung in F rage kommenden 
Zechenanlagen auf weite Landstrecken un­
abhängig von  Gemeinde- und Provinz­
g r en ze n ” verteilt. Der m it hervorragenden 
siedlungsverteilenden E igenschaften aus­
gerüsteten  B ergbauindustrie ist es auch 
besonders zu danken, daß sie von Anfang 
an  den F lachbau und das Kleinhaus zur 
Keimzelle ihrer W ohnungspolitik  m achte 
und so die E ingew anderten  durch Bietung 
oünstiger W ohnverhältn isse an die neue 
H eim at band (Abb. 10, S. 109).

W eitere V erteilungsgrundlagen schufen 
zu gleicher Zeit die zunächst in mehreren 
P arallelsträngen  den natürlichen west­
östlichen Talm ulden folgenden Eisenbahn­
linien, wie m an noch heute an  den mehr­
fachen S tad tre ihen  des Gebietes zu er­
kennen verm ag. Der über einen breiteren 
Landstrich ausgedehnte Bergbau h a t es 
also hier zuwege gebracht, die sonst aus­
schließlich konzentrische Siedlungsaus­
w irkung der V erkehrslinien wesentlich 
abzuschwächen.

Im G egensatz zu diesen zerstreuenden 
W irkungen brach ten  allerdings die Ver­
kehrsknotenpunkte und vor allem die 
E isengroßw erke das ausgesprochen kon­
zentrisch verd ich tende M oment in die Sied­
lungsbildung des Bezirkes und führten  zu 
großstädtischen E ntw ick lungen  nicht nur 
im Anschluß an  die ehem aligen Landstädte, 
sondern selbst an  k le inste K irchdörfer. 
(Ein V ergleich der Abb. 4, S. 106, „In­
dustrie und W asserw ege“ und Abb. 2, 
S. 106, „B evölkerungsdichte im R uhrgebiet“ 
zeigt deutlich, daß sich an  den S tand­
orten der E isengroßindustrie die Bevölke­
rung w esentlich d ichter zusam m engeballt 
hat.) In solchen Fällen  w urde die Bauweise 
in der dam aligen, allzusehr auf bloße Ver­
dienstm öglichkeiten eingestellten  Zeit na­
türlich nicht immer vor Irrw egen  bewahrt. 
W ährend sich die zw eifelhafte fremde Ar­
ch itek tur der G ründerzeit zwischen dit 
bodenständigen bergischen Giebelreihen 
der k le instäd tischen  G assen drängte, er­
standen draußen  auf den Feldm arken 
einige „Industrienom adenvierte l“, die 
glücklicherweise n icht allzu häufig und für 
die G esam theit des G ebietes n ich t charak­
teristisch sind. (Auf der Abb. 13, neben, 
sehen wir z. B. in unm ittelbarer Nähe 
der K ruppfabrik  das einstöckige Kleinhaus, 
das zw eistöckige Siedlungshaus und die 
v ielstöckige „M ietkaserne d ich tgedrängt 
zusammen.) Die S täd te  unm ittelbar am 
südlichen Em scherufer, wo die Industrie­
an lagen die größte D ichte erreichen, leiden 

unter solchen städ tebaulichen  Irrtüm ern  am schwersten. 
Zudem sind ihnen in dem D range der Industriali­
sier ungsperiode auch fast alle G rünflächen verloren
gegangen. (Der auf Abb. 7, S. 107, dargeste llte  Grün-
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Abb. 14 (ob en ). K r u p p ’ s c h e  S i e d l u n g  A l f r e d s ­
h o f  u m  1 9 1 0 .

A bb. 15 (M itte, oben).
B e r g m a n n s -  S i e d l u n g  „ V i k t o r i a  M a t t h i a s “ 

i n  H o c h b a u w e i s e .
A bb. 16 (M itte, u n ten).

K r u p p ’ s c h e  K o l o n i e  F r i e d r i c h s h o f  u m  1900.

Abb. 17 (u nten).
K r u p p ’ s c h e  K o l o n i e  K r o n e n b e r g  a u s  d e n  

7 0 e r  J a h r e n .

kranz um Oberhausen vor 1Ö0 Jah ren  ist nahezu 
gänzlich vernichtet. H ätte  ein fursorgender 
S täd tebau  ihn erhalten , so hä tte  heute Ober­
hausen ein Siedlungsbild, wie es kaum  idealer 
erdach t w erden kann.)

Die von jeher w eiträum igere w estdeutsche, 
vielleicht von der E inzelhofsiedlung der K elten 
abzuleitende Siedlungsgepflogenheit hat aber 
dazu beigetragen, daß die städtische Siedlungs­
grenze des deutschen Ostens (man vergleiche 
die germ anische H aufendorf Siedlung) selbst an 
den d ichtesten  Zusam m enballungspunkten des 
Ruhrgebietes nicht nachgeahm t wurde. Das 
„D reifensterhaus“ ist im Rheinlande landes­
üblich. W ürden wir bei dem Begriff „Miet­
kaserne“ lediglich die Q uantität zu Grunde 
legen, also etw a die W ohnbauten m it mehr als 
20 W ohnungen darun ter verstehen, so w aren in 
Essen (und ähnlich auch in den übrigen süd­
w estlichen S täd ten) um die letzte Jah rh u n d ert­
wende n u r 0,05 v. H. aller vorhandenen W ohn­
häuser M ietkasernen, dagegen in Berlin 42 v. H., 
in Breslau und S tettin  20 v. H. Gegen Berlin, 
das V* seiner Fläche mit 4- und 5-geschossiger 
Bauweise, m it M ietkasernen von erschreckend 
hoher Bebauungsziffer, m it zahlreichen H inter­
häusern und F lügelbauten  belegt, trä g t die 
überw iegend 2- und 3-geschossige Bauweise des 
Ruhrgebietes —  selbst innerhalb der ge­
schlossenen, auf der G rundlage der E isen­
industrie en tstandenen  S täd te —  fast dörflichen 
C harakter. E in Beweis, daß Industrie und 
häßliche Siedlungsweise n icht unbedingt zu­
sam m engehören !

E in weiteres zur Gesundung der großen 
w estdeutschen Industriesiedlung ist die schon 
früh einsetzende, m eist dem Flachbau und der 
räum lichen T rennung der Arbeits- und W ohn­
stä tte n  zugew andte W ohnungsfürsorge der 
E isenindustriellen. Es h a t un ter ihnen stets 
ethisch eingestellte Persönlichkeiten gegeben, 
die das W ohl der M enschheit in den M ittelpunkt 
des P roduktionszw eckes stellten  und daher auch 
das W ohnungswesen nicht roher Spekulation 
anvertrau ten , sondern, gestü tz t auf eine vor­
ausschauende Bodenpolitik, m it gu ten  Beispielen 
den übrigen Baukreisen W eg und Ziel angaben. 
V erdankt die Seidenstad t Crefeld ihr sauberes, 
geordnetes S tad tb ild  der geschlossenen E rrich­
tung ganzer S traßenzüge und S tadtviertel, wie 
es der stoßweise erfolgende K onjunkturaufstieg  
der T extilindustrie erforderlich m achte, sc 
trugen  auch die geschlossen errich teten  großen 
A rbeitersiedlungen des Ruhrgebietes nicht un­
wesentlich zur frühen K lärung des Gesam t­
siedlungsbildes bei.

Daß auf dem Boden der Industrie die gute 
S aat der W ohnungspflege leicht auf geht, sehen 
wir auch in der T ex tilstad t E lberfeld. Schon 
in den ersten  Jah rzehn ten  des vergangenen 
Jah rh u n d erts  entw ickelte sich dort die gem ein­
nützige B au tä tigkeit. Leider ist sie dort aber 
infolge der außerordentlichen  Enge des W upper­
tales früher n icht zu einem m aßgebenden E in­
fluß auf das gesam te S tadtbild  gekom m en. Im 
R uhrgebiet geht dagegen, abgesehen von der 
städ tebaulich  notw endigen V ervollständigung
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dichterer Bebauung früheren Ursprungs in der Nähe 
a lter Siedlungskerne (Baulückenschließung und Aus 
nutzung baureifer Straßenfronten in den R and­
gebieten der Großstädte), die allgemeine Entwicklung 
auf die zweigeschossige Bauweise ohne Umter- 
Flügelbauten mit ausreichender Hof- und G artendache 
hinaus. Wenn man auch allmählich unter dein Diuck 
der heutigen W irtschaftsverhältnisse den besonders bei 
den neuesten Bergmanns-Siedlungen geübten w irtschaft­
lichen Irrtum  des Einzelhauses einsieht und zum 
Reihenhaustyp zurückkehrt, so hat auch das neue 
Gruppen-Mehrfamilienhaus durchaus zweckmäßige 
wohnliche Charaktereigenschaften (Abb. 11, S._ 1D9)- 

Abgesehen von einer gewissen Unordnung in der

V erteilung der Arbeits- und Ruhegebiete, von der U n­
einheitlichkeit des V erkehrsnetzes und dem offenbaren 
Mangel an G rünflächen in der Nähe des Emscher- 
laufes in der d ich testen  K ristallisationszone der In­
dustrie, kann  man deshalb mit R echt sagen, daß die 
S iedlungsansätze des R uhrgebietes im allgemeinen 
keine ungesunden sind, daß vor allem das W ohnungs­
wesen in der „W erk sta tt des deutschen Reiches“ auf 
achtunggebietender Höhe steht. Seit 1920 ist zudem 
_  wie bekannt —  ein aus den einzelnen Kommunen 
auf Grund eines besonderen Gesetzes gebildeter 
S iedlungsverband m it der B eseitigung der allgemeineren 
siedlungstechnischen M ängel der Ruhrsiedlung energisch 
beschäftigt. — (Schluß folgt.)

Vermischtes.
Die Entwicklung der Stadt Buer i. W. und ihrer Grün­

flächen. Während die fortschreitende Entwicklung des 
Bergbaues und der Industrie im Rhein.-Westfäl. Industrie­
gebiet die Waldbestände und Grünflächen in der Um­
gebung der Städte im allgemeinen unerbittlich vernichtet 
hat und erst in der Neuzeit wieder der Versuch gemacht 
wird, durch Neuanlagen Abhilfe zu schaffen, macht die 
Stadt Buer i. W. davon eine erfreuliche Ausnahme, so daß 
sie in der Rhein.-Westf. Zeitung vom 3. Mai d. J. in einem 
Aufsatz von Magistrats-Ass. Große-Boymann, Buer, als 
„ d i e  S t a d t  i m G r ü n e n “ bezeichnet wird. Wir ent­
nehmen diesem Aufsatz folgende Angaben:

Ein Schulbeispiel für den überraschenden Aufschwung 
selbst unbedeutender Dörfer durch die Entwicklung der 
Industrie ist die Stadt Buer, die auf der Wasserscheide 
zwischen Emscher und Lippe gelegen ist. Nach _ 1871 
zählte das Dörfchen 4531 Einwohner. Mit der Nieder­
bringung des Schachtes der Zeche „Hugo“ 1873 hielt die 
Industrie ihren Einzug. Zahlreiche weitere Werke folgten. 
Heute zählt die Stadt 10 Schachtanlagen mit 19 Schächten, 
deren Belegschaft von 28 729 Mann im Jahre 1925 an 
Kohle 5,12 Mill. *•, d. h. 5 v. H. der Kohlenförderung des 
gesamten Ruhrgebietes leistete.

Die Entwicklung der Industrie ist natürlich auf die 
Struktur des Stadtgebietes von tief einschneidendem Ein­
fluß gewesen. Im Jahre 1822/23 lagerte sich um die Frei­
heit Buer ein dünner Siedlungskern, um den sich im Um­
kreis von rd. 5 km kleine Bauernschaften, Einzelgehöfte 
und Adclssitze gruppierten. Der Gemeindebezirk, der mit 
6200 ha derselbe geblieben ist, zeigte 45 v. H. Grünflächen, 
die bis 1918 auf 22,38 ha oder 35 v. H. zusammen­
geschmolzen waien. Im Krieg ging er infolge der Nach­
frage nach Kleingartenland und Steigerung der Holzpreise 
auf 1343 ha oder 22 v. H. zurück.

Hand in Hand damit ging eine starke Verbreiterung des 
Siedlungskernes und die Schaffung neuer Siedlungen an 
der Peripherie des Stadtgebietes, leider ohne planmäßiges, 
einheitliches Vorgehen, lediglich privaten Interessen fol­
gend, so daß auch Buer von eintönigen, schematischen 
Häuserreihen, ohne Erholungsmöglichkeit, in der Nähe der 
Schachtanlagen nicht verschont blieb.

Hier war es der staatliche Bergbau, der der Sied­
lungspolitik neue Wege wies. In nicht ganz zwei Jahr­
zehnten schuf er 4000 Wohnungen in Bergmanns-Siedlungen, 
die ohne baulichen Schematismus und unter Schonung des 
Waldbestandes zu kleinen Gartenstädten heranwuchsen. 
Die Trabantensiedlungen, dem Stadtkern enger anzu­
gliedern, und so für das System der Radial- und Tra­
bantenstadt eine glückliche Verbindung zu schaffen, ist 
man jetzt bestrebt. Eine Bauordnung ist erlassen, die für 
das ganze Gebiet Flachbau vorsieht, Hinter- und Seiten­
gebäude verbietet und mindestens je 250 nutzbares 
Gartenland fordert. Außerdem ist für Freihalten eines 
Grüngürtels Sorge getragen, der sich halbkreisförmig 
zwischen Stadtkern und Außenbezirke einschiebt. Die 
dauernd freizuhaltenden Grünflächen werden 2436 ha um­
fassen, also den Stand von vor hundert Jahren wieder er­
reichen. Der sich um den Stadtkern ziehende Grüngürtel 
wird 250 ha Fläche haben. Er umfaßt neben natur­
gewachsenem Buchenwald, den durch einen Garten­
architekten ausgestalteten Stadtwald, Zentralfriedhof, Spiel­
end Sportplätze, Kleingärten und den bekannten Park 
des Schlosses Berge.

Die Bodenpolitik der Stadt ist außerdem tatkräftig 
auf Abwehr einer ungesunden Bodenpolitik und Ver­
mehrung des städtischen Grundbesitzes gerichtet. Dieser 
ist von 51,4 ha im Jahre 1912 auf nicht weniger als 274 8 ha 
im Jahre 1924 gestiegen. ° '

Die industrielle Entwicklung hat naturgemäß auch das 
Verkehrswesen stark beeinflußt. Die historischen Durch-
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gangsstraßen sind jetzt Geschäftsstraßen geworden und 
Zubringer für den, den Stadtkern umgebenden Verkehrs- 
ring. Der Stadtbezirk wird außerdem in Zukunft von fol­
genden Verbandsstraßen durchzogen werden: Elberfeld-
Coesfeld, Soest—Geldern, Düsseldorf—Münster, Mülheim— 
Recklingshausen und Buer—Dorsten. Die Stadt wird von 
Norden nach Süden von der 1880 in Betrieb genommenen 
Eisenbahnlinie Wanne—W interswvk durchquert. Im Jahre 
1905 trat die Ost-West-Verbindung Oberhausen—Hamm 
hinzu. Genehmigt ist bereits eine Linie Essen—B u e r- 
Haltern—Münster—Hamburg, die die Stadt mit dem 
Industriezentrum Essen, dem Welthandelsplatz Hamburg 
verbinden soll. Dazu kommt die geplante Linie Dort­
mund—Wesel, so daß die Stadt dann mit vier durch­
gehenden Eisenbahnlinien Verbindung hat. also auch zu 
einem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt wird. —

Für eine günstige W eiterentwicklung Buers, auch im 
städtebaulichen Sinne, sind also alle Vorbedingungen 
gegeben. —

Einheitliche Behandlung unseres Verkehrswesens. Im
Anschluß an eine von der „Deutschen Gesellschaft für Bau­
ingenieurwesen“ veranstaltete Reihe von Vortrags- und 
Aussprache-Abenden ist folgende Entschließung, die alle 
auf die Zusammenarbeit mit den einzelnen Zweigen unseres 
Verkehrswesen angewiesenen Wirtschaftsdienste inter­
essiert, gefaßt worden:

„Sämtliche Verkehrsmittel stellen ein zusammen­
hängendes, in sich geschlossenes Gebilde dar, das der ge­
samten Wirtschaft dient, und sind dementsprechend nach 
einheitlichen Gesichtspunkten zu behandeln. Sie müssen 
ihrer technischen Eigenart entsprechend so angesetzt, aus­
gebaut und ausgenutzt werden, daß mit einem Minimum 
Von Aufwand ein Maximum von Leistungen erzielt wird, 
und daß die Wirtschaft den größtmöglichen Vorteil aus 
ihnen zieht. Daraus ergibt sich, daß alle Verkehrsfragen 
organisatorisch von e i n e r  Stelle aus führend und ent­
scheidend behandelt werden, und zwar vom Reichsverkehrs­
ministerium, gestützt auf die dauernde Mitwirkung der ver­
kehrtreibenden und am Verkehr besonders interessierten 
Wirtschaftskreise. Im besonderen muß diese Stelle auf die 
Durchbildung des Verkehrsnetzes und auf die Gestaltung 
der Betriebsverhältnisse und des Tarifwesens im allgemeinen 
Wirtschaftsinteresse entscheidenden Einfluß haben.“ —

Diese Forderung einer einheitlichen Behandlung a l l e r  
Verkehrsfragen durch eine Reichsstelle, erscheint um so 
mehr geboten, nachdem die Reichseisenbahnen eine selb­
ständige Verwaltung erhalten haben. —

Eine Sonderbauordnung für die an den früh. Friedhof 
der Domgemeinde in Berlin zwischen Kaiser-, Kurze- und 
Elisabethstr. grenzenden Grundstücke ist vom Ob.-Bürger- 
rneister als Chef der Städt. Baupolizei am 28. 6. d. J. er­
gangen. Die an den Friedhof grenzenden Grundstücke au 
Ger Kaiser- und an der Elisabethstraße zwischen den Ecken 
dieser Straßen mit der Kurzestraße und der Ostgrenze des 
Friedhofes dürfen nur bis zu einer Grundstückstiefe von 
15 m hinter der Baufluchtlinie bebaut werden. Auf dem. 
durch die hiernach zugelassene Randbebauung geschaffenen 
Innengelände dürfen Baulichkeiten nicht errichtet werden. 
Alle Neu- und Umbauten auf den Nachbargrundstücken des 
Friedhofs sind so auszugestalten, daß die vom Friedhof aus 
sichtbaren Außenwände eine fassadenmäßige Ausbildung 
erhalten. Die Errichtung von Anlagen, die beim Betriebe 
durch Verbreitung übler Dünste durch starken Rauch oder 
ungewöhnliches Geräusch, Gefahren, Nachteile oder Be­
lästigungen für die Nachbarschaft oder das Publikum über­
haupt herbeizuführen geeignet sind, ist verboten. —
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